
D I E MIT -AR- E R W E I T E R T E N V E R B E N DES SHINA. 
H. Berger. 

Die dardischen Sprachen sind voll von grammatischen und lexika­
lischen Merkwürdigkeiten. Vor den indoarischen Sprachen der Ebene 
zeichnen sie sich oft in gleicher Weise durch Bewahrung von Uraltem 
und originelle Neuerungen aus, deren Zusammenwirken dann zu eigen­
artigen morphologischen Typen führen kann. Ein anschauliches Beispiel 
dafür sind die mit dem Formans -ar- erweiterten Verben des Shina, denen 
die vorliegende Studie gewidmet ist. Sie kommen in allen drei Haupt­
dialekten des Shina (Gilgiti, Kohistani und Guresi) vor, sind aber nur 
noch im Gilgiti­Dialekt eine lebende Kategorie. Deswegen, und weil in 
Baileys Shina­Grammatik 1 nur der Dialekt von Gilgit voll beschrieben 
ist, wird er hier zum Ausgangspunkt der Untersuchung gemacht. 

Ich habe an anderer Stelle die sog. o­Konjugation des Gilgiti­Dialekts 
erklärt und dabei die Entstehung der Präsens­ und Futurformen des 
Verbums besprochen 2. Als Nachtrag dazu sollen hier vor dem eigent­
lichen Thema auch die Präteritalformen kurz erklärt werden. D. L. R. 
L o r i m e r hat bereits richtig gesehen, daß die gewöhnliche Präterital­
bildung des Transitivs, hartgas „ich nahm" zu hdrei „nehmen", zamigas 
„ich schlug" zu zamii „schlagen", nichts anderes als eine Kontraktion 
des Absolutivs zamt, hart mit dem etwas verkürzten Prät. gas, ga, gou 
usw. von buj- „gehen" ist 3. Er hätte sich am Schluß seines Artikels 
nicht der Autorität Griersons beugen müssen (p. 941), der in dem g 
ganz abwegig die Fortsetzung eines alten fot­Suffixes sehen will, denn es 
gibt dazu eine genaue Parallele in der indischen Ebene: in der Alt­
Avadhi des 16. Jh. wird jä, Prät. gä „gehen" mit dem i­Absolutiv zu 
einer Konstruktion mit Intensivbedeutung verbunden 4. Manche Belege 

1 T. Grahame Bailey, Grammar of the Shina (Sinä) Language consisting 
of a füll grammar, with texts and vocabularies of the main or Gilgiti Dialect 
and briefer grammars (with vocabularies and texts) of the Kohistani, 
Guresi and Drasi dialects. London 1924. 

2 MSS 5, p. 84ff. 
3 BSOS III , 1924, p. 478. 
* Lakshmi Dhar, Padumävati, A Linguistic Study of the 16th Century 

Hindi (Avadhi) p. 246. 
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lassen sich direkt ins Shina übersetzen, z. B. lai gä „er hat weggenom­
men" 5 ~ sh. Uigu „er erlangte". Die Abs.­Endung -&, ­I ist ihrerseits 
wie in anderen neui. Sprachen über *-ippi, *-ipi, *-ivi bzw. *-eppi usw. 
aus -itvi, *-etvl entstanden 6, wobei der „tiefe steigende Ton" auf dem 
Schwund des sonoren v beruht (s. u.), der Unterschied von e (nur bei 
Trans.) und i (meist Intr.) auf dem der e­ und a­Klasse im Mi., vgl. 
cari „geweidet habend (intr.)" < *caritvl, cari „geweidet habend 
(trans.)" < *cäretvi. Bei den viel mannigfaltigeren Präteri ta der Intr . 
steht Altes neben Neuem. Alt sind die Überreste der ta­Partizipien in 
mütus „ich entkam" < *muktako'smi zu mticei < ai. mucyate, tütu 
„(der Magen) wurde gefüllt" < *tustako zu tüdei, mit den interessanten 
Außenseitern pdku „wurde reif" und ddku „wurde t rocken" < *pakvako, 
*suskako, die die ai. suppletive Verwendung der beiden Verbaladjektive 
pakva und suska bestätigen. Nach regulären Fortsetzungen von dh-
Pormen bei mit j auslautenden Stämmen wie dadu „verbrannte" 
< *dagdhako, bddu „gerann" < *baddhako zu ddjei, bdjei wurden die 
zahlreichen d­Präterita zu «7"I> a s s 'v e n analogisch neugebildet wie 
paitdus „ich wurde sichtbar" zu pasijei < *pasyiyyate, sididus „ich 
wurde geschlagen" zu sidtjei, Pass. zu sidei, usw. Die Z­Präterita von 
Intransitiven wie hayilus „ich lachte" < *hasillako'smi, die ohne Vor­
bild im Skt. sind, teilt das Sh. mit einigen Sprachen der Ebene, z. B. dem 
Bengali. Der Infinitiv geht im Dialekt von Gures und Kohistan noch auf 
-önu < *-anakam aus, ist aber im Gilgiti zu -öiki < *-anakasya krte 
erweitert. Zitiert werden die Sh.­Verben aber besser in der 3. sg. fut . 
auf -ei, weil hier Akzentunterschiede festgehalten sind, die der Infin. 
nicht mehr kennt. 

Zur Lautlehre: Der distinktive Akzent des Sh. (von Bairley leider nur 
in einem Teil der Wörter bezeichnet) ist wie im Spätlatein aus der Betonung 
der dem Wortschluß nahen Längen hervorgegangen, vgl. tärei „überqueren" 
< tarati, betont *tdrati, aber tarii „hinüberbringen" < täreti, tärayati, 
betont *täridi; ähnlich beim Nomen, vgl. kon „Ohr", gen. konei < *känno, 
gen. *kanndssa, aber agüto „Daumen", gen. agütei < *angütthago, gen. 
*angütthagässa, wo der Wortakzent des Kasus rektus den Nebenakzent der 
Endung überspielt hat, doch sind hier schon früh starke Verwischungen 
durch Analogie eingetreten. Dasselbe gilt für den „tiefen steigenden Ton" 

5 Padumävati 73, 3 (p. 105). 
• Vgl. Schwarzschild JAOS 76, p. 114. 
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(„low rising t one" , hier nach seinem phonologiseh re levan ten Merkmal kurz 
„ T i e f t o n " genannt ) , der regulär bei Schwund der Aspira t ion in gh, bh, dh, 
von h, von Nasal u n d v a u f t r i t t , vgl. bar „ L a s t " < ai. bhära, ddnu „Schieß­
b o g e n " < ai. dhanus, vdiga „ F u r t " <udakasya gäham, bi „ z w a n z i g " < ai. 
virhAat, KaMr < a i . Ka&mira, däri „ T ü r e n " < ai. dväräni, jil „Leben , Seele" 
< a i . jlvala, usw. Die gleichfalls re levante Unte r sche idung zwischen Längen 
u n d K ü r z e n ist sehr problemat isch (vgl. e twa sutu „er schlief e i n " < *sup-
tako, aber tätu „ w a r m < *taptako), k a n n abe r vorläufig be im etymologischen 
Ident i f iz ieren vernachläss igt werden *. Sonstige Lautgese tze (nur die wich­
t igsten) : Schwund einfacher Verschlußlaute einschließlich t/d u n d einfacher 
Zischlaute zwischen Vokalen, Schwund von Verschlußlauten hin te r Nasalen, 
Vere infachung der Geminaten , Schwund des H a u c h s in den Mediae aspi ra tae , 
A u f h e b u n g der a l t en Quant i t ä t sun te rsche idung , Abfa l l von u n b e t o n t e n 
aus l au t enden Vokalen u n d E n t t o n u n g aus lau tender s t i m m h a f t e r Konso­
n a n t e n , R u n d u n g s u m l a u t vor Liquiden u n d Nasalen, Nasal ie rung von 
Vokalen vor st immlosen Zerebralen, kf > fh, tr > p (zerebrale Sibilant­
a f f r ika ten , Shibbole th der Dardsprachen) , dr u n d br > j, ir > s, fV > i. 
an l . v > 6, dd{h) > r. — I c h schreibe 6 s t a t t Baileys sh, u n d verwende f ü r 
i u n d j n u r j, weil beides n u r Var ian ten eines Lau te s sind, desgleichen j f ü r 
z j j . D e n Tief ton gebe ich m i t " über d e m Vokal wieder, s t a t t wie Bailey 
ums tänd l i ch m i t f neben d e m W o r t . Rekons t ru i e r t e W o r t f o r m e n werden 
der Anschaul ichkei t halber gewöhnlich im L a u t s t a n d des Ai. geschrieben, 
auch wenn die morphologische Bildung in ai. Zeit nicht exis t ier t h a b e n kann 
(wie *khädüläpayati A. 35). Da morphologische Umbi ldungen viel schwerer 
in die relat ive Chronologie einzuordnen sind als laut l iche, wäre die Einse tzung 
i rgendeines spä te ren L a u t s t a n d e s sicher ebenso wil lkür l ich; auch glaube 
ich, d a ß solche Formen keine größeren Greuel als die des klass. oder gar 
b u d d h . Skt . darstel len, bei denen meis t auch n u r der L a u t s t a n d das einzig 
„a l t ind i sche" ist. 

Das Formans -ar- dient im Sh. vor allem zur Bildung der Kausative 
und hat im Gilgiti-Dialekt den alten, im Koh. und Gur. noch erhaltenen 
Typus mit -ay- < ai. -äpaya- ganz verdrängt. Von der uns aus anderen 
Sprachen geläufigen Verwendung unterscheiden sich beide Bildungen, 
die alte und die neue, in eigentümlicher Weise dadurch, daß sie, wenn 
von einem Transitivum abgeleitet, nicht das Ausführen einer Tätigkeit 
veranlassen, sondern ihr Erleiden, wie z. B. in darii „veranlassen, 

' Bei meinem eigenen Aufen tha l t im H u n z a t a l 1959, der freilich m e h r 
d e m Stud ium des Burusaski galt , glaub te ich sogar eine Untersche idung von 
Längen m i t Betonung der ers ten More von solchen mit Betonung der zweiten 
More feststel len zu können (vgl. Anthropos , Bd. 55, 1960, p. 660), doch b e d ü r f t e 
das noch einer genaueren N a c h p r ü f u n g . T r o t z d e m scheint mir im Ganzen die 
heut ige Opposit ion K ü r z e : Länge im Sh. funk t ione l l viel geringer belas te t als 
im Bur . u n d auch relat iv spä ten Ursprungs . 
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gegeben zu werden" (nicht „zu geben") zu dei „geben", gegen parujarii 
„erklären" zum In t r . partijei „hören, verstehen". Aber die kausativische 
Funktion ist nicht alt ; eine nähere Untersuchung ergibt vielmehr, daß 
diese Formation auf die ai. c vi­Konstruktion vom Typus bahull-karoti 
„vermehren" zu bahula „viel" zurückgeht. Zeugen dafür sind die neben 
den Kausativen noch erhaltenen Reste mit denominalem Charakter, 
zu denen im Sh. vor allem die Abstrakta auf -yärj-iär wie calydr „Breite" 
zu calu „breit", mistiär „Güte" zu mistu „gu t" usw. gehören. Zugrunde 
liegen hier alte Verbalnomina vom Typus *mistikära etc., wie sie gele­
gentlich auch im Skt. und Mi. belegt sind, vgl. skt. phalikära „Spreu" zu 
phali-karoti „worfeln", pali, buddh. Skt. bahulikära „Eifer" zu bahull-
karoti „groß machen". Im Sh. sind die entsprechenden Verba finita 
außer Gebrauch gekommen, nur zu dem etymologisch dunklen duryär 
„Fröhlichkeit" (im Bur. noch iurayär) hat sich noch ein Verbum 
duryarei „Vergnügen bereiten" erhalten. Der durchgehende tiefe Ton 
auf der letzten Silbe ist von einzelnen Formen ausgehend verallgemeinert 
worden, wo er lautlich entstanden ist; in der heutigen Sprache finden sich 
noch tinyär „Schärfe" < Hiksnlkära über *tinhikära, baridr „Größe', 
< *vrddhikära und Mar „Güte" < *dubhikära zu sh. tlnu, böru, 4o, von 
denen man namentlich die beiden letzten wegen ihrer allgemeinen Bedeu­
tung wohl für den Ausgangspunkt halten darf. Daß sich die Bildung auch 
weiter südlich noch länger gehalten hat, zeigen hindi arhdhyärä, amdherä, 
nepali amdhyäro, arhdhero, panjabi anherä (neben anhärä) „Dunkelheit" 
< *andhikära neben sindhi andhäru, marathi arhdhär u. a. < skt. 
andhakära. Turner nimmt für die y­Formen ai. *andhikära an und ver­
weist auf skt. lex. andhikä „ N a c h t " 8 , damit wohl *andhikära als 
Kontamination aus andhikä und andhakära deutend, doch scheint mir 
die hier vorgetragene Erklärung natürlicher, zumal das Nepali in 
bamdher- „hindern" < *bandhl-karoti und sohor- „reinigen" < *soher-
(vgl. kumaoni swer- ds.) < *iodhi-karoti auch finite Reste der cvi­
Konstruktion mit derselben Lautentwicklung zeigt. Auch bei nep. 
bhatiyär, bhater „Festmahl" < *bhaktikära zu skt. bhakta „Zugeteiltes, 
gekochter Reis" und nep. baseri „kleines Feld an einem Hügel", hindi 

8 A Comparative and Etymological Dictionary of the Nepali Language 
s. v. ädhyäro. 
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baserä „Aufenthal tsor t" < *väsikära zu skt. väsa „Aufenthal t" ist 
angesichts von hindi usw. lohär < skt. lohakära, sunär < skt. suvar-
nakära und vieler anderer die t­Form Turners zweifelnd vorgebrachtem 
Ansatz von bhaktakära (zu skt. lex. bhaktakära „Koch"), *väsakära 
vorzuziehen. 

Mit Ausnahme von sonyär „Goldschmied" < *suvarnlkära, wo merk­
würdigerweise das i auch in dem nur formal gleichen Tatpurusa­Typ 
eingedrungen ist, und dem etymologisch dunklen sapayär „Familie", 
sind alle diese Bildungen heute weiblichen Geschlechts. Das beruht 
auf einer sekundären Angleichung an die femininen Abstrakta auf 
-iij-ai, mit denen die -yär- Abstrakta in der Bedeutung so gut wie 
identisch sein dürften und sich in dugulai neben Migulyär „Freund­
schaft" (zu iugulo „Freund") auch jetzt noch überschneiden. Das 
Alter des femininen Genus ergibt sich aus der entsprechenden 
Hindi­Endung -äl wie in uriicäi „Höhe" zu ürheä „hoch". Die lautlichen 
schaft" (zu iugulo „Freund") auch jetzt noch überschneiden. Das 
Alter des femininen Genus ergibt sich aus der entsprechenden Hindi­
Endung -äi wie in urhcäl „Höhe" zu ürhcä „hoch". Die lautlichen 
Deutungsmöglichkeiten sind bei einer solchen nur aus Vokalen bestehen­
den Endung vielfach, aber wegen der -yär-Abstrakta des Sh. liegt die 
Annahme einer Bildung mit -krti nahe, aus der die Endung in beiden 
Sprachen — nach der Anfügung der üblichen ^­Erweiterung und Kon­
traktion des Themavokals mit dem aus r entstandenen a — lautgesetz­
lich entstanden sein kann (*uccakrtikä > *uccaaiä > urhcäi) 9. Es ist 
zu vermuten, daß diese Bildung im ältesten Sh. zunächst die gewöhn­
liche für Adjekt ivabstrakta war und daher auch für den erst allmählich 
daneben aufkommenden neuen Typus *vrddhikära im Genus vorbild­
lich wurde. 

Der Zusammenhang der -yär-Abstrakta mit den ­ar­Kausativen des 
Sh. ist nicht auf den ersten Blick erkennbar, weil hier das auf i zurück­
gehende ijy geschwunden ist. Es findet sich aber noch bei zwei von 
fünf Verben, die sich von den Kausativen durch einige formale Beson­
derheiten und eine nicht eigentlich kausative Funktion unterscheiden 

• S. H. Kel log , A Grammar of the Hindi Language p. 353f. gibt keine 
Erklärung. 
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und daher von Bailey in einer eigenen „ar­Klasse" zusammengefaßt 
worden sind 10. Für dulyärei „erschaffen (von Gott)" hat das Dumäki, 
die Sprache der Hunza­Zigeuner, dural- „gebären, erschaffen" u . Da 
sich das Dum. im Lautsystem völlig dem Bur. angeglichen hat, kann 
hier vor Vokal r aus *ry entstanden sein, wie im Bur. in hards „Urin" 
neben vercikvar haryäi ds., harö „Ochsen" neben verc. haryö ds.; dann 
könnte man sich sh. dulydr- und dum. *duryal- beide aus älterem *duryar-
dissimiliert denken. Ein düri-karoti wird in der Bedeutung „entfernen, 
wegschieben" von Panini (1 ,3 , 37) gelehrt, in der Literatur kommt nur 
das Partizip dürilcrta vor. Zur Bedeutung vgl. die Wz. srj „entlassen, 
schleudern, ausgießen, entsenden" und „erschaffen, erzeugen". Trotz 
der schlechten literarischen Bezeugung scheint mir hier ein brahmani­
sches Lehnwort aus vorislamischer Zeit vorzuliegen. Es müßte freilich 
noch früher übernommen sein als die sonst nachweisbaren Entlehnungen 
dieser Art, die außer an ihrer Bedeutung auch an der Erhaltung ein­
facher intervokalischer Verschlußlaute kenntlich sind, wie iüök „Er­
zählung" < skt. sloka (vgl. auch phalura Sulüg, khowar Silox, dameli 
sulok ds.), but „Götzenbild" < skt. bhüta „Wesen, Gespenst" (vgl. 
auch bur. phut „Gnom, Erdgeist"), daulök „Hölle" < skt. devaloka 
„Götterwelt, Himmel", rög „Krankhei t" 12 < skt. roga ds. 

Auch das zweite Verbuni mit mittelbar erhaltenem i, galatydrei 
„knüpfen" , ist semasiologiseh recht interessant. Ich möchte darin eine 
Metathese von l und t annehmen und das Verbum auf *gha(teli-karoti 
zurückführen, von dem Z­Partizip eines Verbums *ghatteti „verbinden, 
verknüpfen", das als gatii in der Bedeutung „erwerben" noch belegbar 
ist, wozu gatni „Einkommen" < *ghattanikä, und, an die Grundbe­
deutung anschließend, gati „zusammen"; gat „Knoten" ist nur noch im 
Bur. erhalten, aber indirekt bezeugt fürs Gilgiti­Sh. in gatönu „Feind" 

10 Grammar p. 38 f. 
11 D. L. R. L o r i m e r , The Dumäki Language; Outlines of the Speech 

of the Dorna, or Bericho, of Hunza, p. 166. 
l a Entlehnung auf Grund des früheren Einflusses der Hindu-Medizin. 

Vgl. ähnlich später sh. galls, bur. noch yaliz „krank" < arab. — pers. yaliz 
„dick, rauh", das in der muslimischen Hakim-Tradition eine bestimmte 
krankhafte Pulsqualität bezeichnet (mündliche Mitteilung eines bewanderten 
Pakistani). 
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zu der gleichfalls vom Bur. bewahrten Nebenbedeutung „ H a ß " für gat. 
Die Bedeutungsentwicklung im Sh. darf als Argument zugunsten der 
bereits von Wackernagel 1 3 vertretenen, neuerdings von Kuiper 14 zu 
Unrecht bestrit tenen Herleitung der Skt.­Wurzel ghat aus grath „binden, 
knüpfen" angesehen werden. Ich kann nicht mit Mayrhofer „Schwierig­
keiten in der Bedeutung" 15 sehen, wo doch in ghatayati „vereinigt, fügt 
zusammen", ghatana „Verbindung, Vereinigung" (neben „Bemühung" 
nach dem Präs. ghatate) die gleiche Bedeutung wie in grath/granth vor­
liegt; vgl. auch udghätayati „öffnen, aus einer Hülle befreien" mit 
udgranthayati „aufknüpfen, lösen". Zudem sind alle nur denkbaren 
lautlichen Zwischenstufen erhalten. *gath liegt vor in der von Hema­
candra in seiner Prakri tgrammatik als Ersatz für ghat gelehrten Wz. 
gadh (IV, 112), ganth in der Prakritform ganthai „binden" und seinen 
neuindischen Fortsetzungen, und *ghant hat das vom Sh. f rüh abge­
spaltene Phalura in ghänd- „binden" erhalten (sh. ganii „binden" 
könnte auch auf *gantheti zurückgehen); außerdem wird auch skt. 
nighantu „Glossar" 16 und ghantä „Glocke" 17 zu dieser Wurzelform 
gehören. Auch eine spezialisierte Nebenbedeutung der Wz. granth hat in 
einer gat-Form des Sh. seine Entsprechung. Die auf den ersten Blick 
nicht recht erkennbare Beziehung zwischen galatyarei „knüpfen" 
< *ghattell-karoti zu galät „unreife Moschusmelone" wird deutlich durch 
skt. granthi- bzw. granthili-bhavati „Knollen bekommen". Pkt . ganthilla 
„knotig" läßt vermuten, daß die späten Belege (Caraka und Bälarämä­
yana) und das Grammatiker­Adj. granthila aus der Volkssprache über­
nommen sind, vgl. auch granthila m. und granthilä f. als Name ver­
schiedener Pflanzen. Es ist daher nicht ausgeschlossen, daß ein direkter 
Zusammenhang besteht und im älteren Sh. ein *granthili-karoti schritt­
weise die Umbildungen des finiten Verbums mitgemacht hat. Man kann 
nun zwar an der Bedeutungsverschiedenheit von sh. ganii „binden" 
und gatii „erwerben" erkennen, daß das Sh. die ersten Phasen der 
Differenzierung in zwei Wurzeln mit dem Gemeinmittelindischen (aus 

13 Altindische Grammatik I, p. 276. 
14 Proto-Munda Words in Sanskrit p. 54f. 
15 Kurzgefaßtes etymol. Wörterbuch des Altindischen s. v. ghatate. 
16 W a c k e r n a g e l a. a . O. 
" M a y r h o f e r a. a. O. s. v. ghantä. 
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dem ja sicherlich die Sanskritentwicklung stammt) gemeinsam durch­
gemacht hat , aber die semasiologische Verbindung scheint enger ge­
blieben zu sein als im Skt. Das zeigt neben den schon angeführten Bil­
dungen wie gat „Knoten" usw. vor allem das Präsens gar- „binden" 
im Koh.­Dialekt < *ghadd- oder *gaddh- mit der Bedeutung von gilg. 
ganii. Es war wohl ursprünglich identisch mit gilg. gatei „erwerben", 
wo ein auf dem Umweg über ein Passiv *gkattati < *ghatyate gebildetes 
anologisches Aktivum *ghatteti zugrundeliegt1 8 , hat aber dann das d 
des Partizips *ghadida übernommen, als es schon aus t erweicht, aber 
noch nicht wie später geschwunden war. 

Von den nun folgenden Verben der ­ar­Klasse, die das y bereits 
verloren haben, ist misdrei „mischen" bemerkenswert, weil es eine 
genaue etymologische Entsprechung in skt. miiri-lcaroti ds. hat, und weil 
das dazugehörige, aber jetzt isolierte Adj. miiäru „gemischt" noch einen 
Hinweis auf das alte «­Formans gibt. Man könnte zwar annehmen, daß 
hier altes sr gegen das zweite r zu i dissimiliert worden sei, aber es ist 
denkbar unwahrscheinlich, daß eine solche Form, ohne dem Verbum 
angeglichen zu werden, eineinhalb Jahrtausende bestanden haben soll: 
der gemeindardische Wandel &r > s ist nämlich schon fürs Niya­Pkt . 
(3. Jh.) belegt1 9 . Aber es macht keine Schwierigkeit, misäru erst in 
moderner Zeit durch Assimiliation aus *misyäru < *midrikäraka her­
vorgehen zu lassen. Zwar gibt es kein zweites Beispiel für sy > & im Sh., 
weil zwischen vokalisches s überhaupt selten ist; altes einfaches s ist 
geschwunden, das neue ist nur in einigen Sonderfällen und wahrschein­
lich erst in neuester Zeit aus c entstanden (masi „Fliege" < *machi 
< maksikä, dasinu neben dachinu „recht" < *dalcsinaka u. a.), sonst 

18 Der Analogietyp ist auch sonst im Sh. belegbar, vgl. burii „versenken" 
< *buddeti statt *boii o. ä. (vgl. dhätup. bolayati) zu pkt. buddai < *budyati 
(im Sh. Neubildung burijei), ähnlich phutii „brechen (trans.)" nach *phütei 
< *sphutyate (heute phutijei), und dujii „waschen" nach einem älteren 
Passiv *dhujjati < ai. *dhuyyate (vgl. skt. dhüyate „geschüttelt werden"). 
Bei yupii „verbinden" ist schon vorher das zugrundeliegende Intr. *yüpei 
nach Oppositionen wie pkt. lippai — litta aus dem Ptz. yutta < ai. yukta 
neugebildet worden (Turner Add. s. v. jokhnu, vgl. schon im Pkt. Formen 
wie sippai zur Wz. sie u. a., Jacobi KZ 28, p. 249ff.). 

19 T. B u r r o w , The Language of the Kharosthi Documents from Chinese 
Turkestan § 38. 
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konnte es rein lautlich nur aus sr entstehen, und da war neben mis-
nur noch äs „Träne" < airu aus dem Ai. ererbt. Aber daß der Übergang 
phonetisch sehr nahe liegt, zeigt schon sein Auftreten in einer viel 
früheren Stufe des Dardischen; in den nordwestlichen Asoka­Inschriften 
und im Niya­Pkt. haben wir Future auf -ii(i)ati < -isyati und manud(i)a 
„Mensch" < manusya20. Außerdem ist der ganz verwandte Wandel 
c(h)i > ci im Sh. belegbar in kaci „nahe bei" < *kachie < *kaksiye, 
kaci „Schere" < *kaci < ai. karttrl, sh. koh. pici, gur. picd „Onkel 
väterlicherseits" < skt. pitriya „väterlich" 81. Zu dem Wandel &y > s 
vgl. unten p. 62. 

likhdrei „schreiben" ist wohl von *lekhyl-karoti abzuleiten, vgl. 
skt. lekhya „Geschriebenes, Brief", disrdrei „ausbreiten (Lager usw.)" 
schließlich geht wohl auf *adhivastrl-lcaroti zurück, vgl. rigved. ädhivastra 
„mit Gewändern bekleidet", wobei zu bemerken ist, daß vastra im Skt. 
nicht nur „Kleid", sondern auch einfach „Tuch" bedeuten kann. 

Der semasiologische Übergang von der denominativen Funktion der 
alten cvi­Bildung zum Kausat iv macht keine Schwierigkeiten, denn 
er hat Parallelen in vielen Sprachen. Er beruht darauf, daß man denomi­
native Verben von Verbalnomina sekundär auf die finiten Verben be­
zieht, von denen diese abgeleitet sind. So gehört sh. banarii „veranlassen, 
angezogen zu werden" < *bandhi-karoti im heutigen System zu banli 
„anziehen", könnte ursprünglich aber von bau < bandha abgeleitet sein, 
das heute nur noch in der Bedeutung „Gelenk" erhalten ist. Auch die 
lautlichen Bedingungen, unter denen ursprünglich das y schwand, smd 
noch gut erkennbar. Von den 22 belegten Abstrakta auf -ydr haben 
auch schon 5 bloßes -dr: galizar zu galis „krank" 22, damijdr „Belästi­
gung" (Grundwort verloren), khatdr „Undankbarkei t" (dt.), uyanar und 
nirindr, beides „Hunger" , zu nirdnu „hungrig" < *nirannaka und 
uydnu „hungrig" < *uyu mit Übernahme des -an- aus nirdnu, < *uanu 
zu rigv. udanyu „Wasser aufsuchend, sich im Wasser ergehend" also 

so B u r r o w a. a. O. § 41. Vgl. Verf., Zwei Probleme der mittelindischen 
Lautlehre (Münchener Indologische Studien Heft 1) p. 32ff., wo der Nach­
weis dieses Wandels für das gesamte Frühmi. versucht ist. 

21 T u r n e r s. v. käkh und katranu. 
22 Hier bewahrt das Abstraktum noch den alten stimmhaften Auslaut, 

vgl. A. 12. 
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ursprünglich *,,dürstend" 23. Es ist leicht zu erkennen, daß in uyandr < 
*uyanyär das zweite y gegen das erste wegdissimiliert wurde, und daß 
es in dem gleichbedeutenden nirinär analogisch getilgt ist. Bei galizdr, 
damijär und kha'cdr aber haben die stammauslautenden Sibilantlaute 
das y verschluckt. Daß auch i dieselbe Wirkung ausübt, zeigte bereits 
das Beispiel miiäru < *miSyäru < *misiäru. Ergänzend kommt Baileys 
Bemerkung dazu, daß im Koh.­Dialekt y hinter s, z „and similar let ters" 
kaum hörbar sei, weshalb man in diesem Dialekt auch paSäs „ich sah" 
und rachäs „ich beschützte" s t a t t *pa&iäs, *rachiäs sage 24. Man kann 
nun sicher nicht nur von Verben mit Sibilanten oder Sibilantaffrikaten 
ausgehen, wie padarii „zeigen" < */paiyarei zu pddei „sehen" < skt. 
pa&yati, sondern auch von Stämmen mit auslautendem y wie bdyei 
„sitzen" < wpavi&ati (Verkürzung des Präfixes wie hindi baithnä usw. 
< upavista und sh. bathäri „Bet tzeug" < ai. *upastärikä), wo ein 
*bayyarii „setzen" jedenfalls sofort zu bayarli wurde, weil es eine 
Konsonanten Verdoppelung im Sh. nicht gibt. Da das Formans längst 
als bloßes Suffix empfunden wurde, war die Kürzung in diesen Wörtern 
willkommen und wurde nun auf die meisten anderen Stämme ausgedehnt. 

Freilich war bei den nicht­kausativen Bildungen wie misArei etc. die 
Proportion bei der Tilgung des l eine andere als bei den Kausativen. 
Bei den letzteren lautete sie (z. B.) bdyei: bayarli = banii: x, woraus 
banardi s ta t t *banyare"i; bei den anderen waren dagegen der Angelpunkt 
die Restbestände des alten Denominativtypus auf -aya-, mit denen die 
­ar­Formen noch heute suppletiv ein Paradigma bilden. Während näm­
lich bei den Kausat iven das -ar- in alle Formen eingedrungen ist, ist es 
in der -ar- Klasse auf Imperat iv, Futu r und die davon abgeleiteten 
Formen beschränkt, vgl. misdrei „er wird mischen" usw., aber misigas 
„ich mischte" usw. Ein Verbum, bei dem der Stamm auf y auslautet 
und das man daher als den lautlichen Ausgangspunkt des y­Schwunds 
in dieser Klasse ansehen könnte, hat sich im heutigen Sh. nicht gehalten, 
dafür aber ein gutes Beispiel für die alte Suppletion in der Doppelheit 
misdr- I mis'., die genau ai. miSri-karotijmiirayati fortsetzt. Von den 
zwei Verben, die das i noch mittelbar erhalten haben, hat es dulydr-

23 T u r n e r Add. s. v. od. 
24 Grammar p. 236. 
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„erschaffen" < düri-karoti auch in den anderen Formen wie Infin. 
dulyöiki, Prä t . dulyigas eingeführt, während galatydr- mit der Beschrän­
kung auf die ­ar­Formen gegen Infin. galatöiki, Prä t . galatigas ohne y 
ganz die alte Verteilung bewahrt hat . 

Es gibt noch zwei weitere Verben, die, jedes wieder auf andere 
Weise, zwischen der ­ar­Klasse und den Kausativen stehen und damit 
einen Hinweis darauf liefern, daß ihre Trennung erst in relativ später 
Zeit und nach einem langwierigen analogischen Hin und Her vollzogen 
wurde. Das erste ist dumaydrei „austauschen", das zwar wie die Kausative 
das -ar- in alle Formen, auch die nicht­präsentischen eingeführt hat, aber 
nicht wie diese die Personalendung, sondern das -ar- Formans betont . 
Sein y kann auf das alte i, aber auch auf einen stamm haften Laut zu­
rückgehen, denn das Wort gehört äugen scheinlich zu skt. nimaya 
(häufiger vinimaya) „Tausch" und geht daher wohl auf *nimayi-karoti 
zurück. Die Entwicklung der ersten Stammsilbe erfordert eine Erklä­
rung, d ist aus n durch Nasaldissimilation gegen das folgende m ent­
standen. Dieser Dissimilationstyp ist fürs Sh. sonst nur bei den Labialen 
nachweisbar, vgl. dabtin „Besitzer, Her r" < skt. damana „Her r " (ins 
Bur. noch als daman ds. entlehnt), laban „Rock" < pasto laman. Das 
Bur., das die Tendenz zur Nasaldissimilation noch viel stärker ausge­
prägt zeigt, bietet nicht nur viele Beispiele für Dissimilation m > b, 
wie taban „Zügel" neben verc. taman ds. 25, sondern auch für n > d 
in -dtimuä „Knie" neben verc. -nunus ds.; n > g findet sich in bur. 
tigdn „E i" neben tindn, sowie in dem phonologisch ganz von Bur. und 
Sh. abhängigen Dumäki in tiläigön „Sat te l" < *tilain-on (mit Plural­
endung -on) zu bur. tilian „Sat te l" 2S. Bei den vielen Gemeinsamkeiten 
des Bur. und Sh. in Phonologie und historischer Lautentwicklung ist 
dies Verfahren durchaus erlaubt. Zur Labilisierung des i von nimaya 
vgl. sh. muläi „Mädchen", falls < skt., pali, pkt. mahilä „Frau" , und sh. 
drasi zomindär „Bauer" < pers. zamindär, beidesmal auch in Gegenwart 
von m und vor dem Haupt ton. Vergleichbar damit ist der Wandel zu 
i neben palatalen Konsonanten wie in sh. iiläi „Schmerz empfinden" 

25 Vgl. Verf. MSS 9, p. 30. 
2* L o r i m e r , Dumäki p. 214. 
" Vgl. Verfasser, MSS 9, p. 14. 
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~ wotapuri äulä- ds. zu skt. iüla „Spieß; Schmerz" 28, sh. koh. dijär-
„waschen" neben sh. gur. dujär-, sh. gilg. duj- ds. < *dhuyy- zur ai. 
Wz. dhü „schütteln". 

Eine Sonderstellung nimmt auch samarei „teilen" ein, weil es zwar 
formell gänzlich, auch im Akzentsitz, den Kausativen angeglichen ist, 
aber wegen skt. sami-karoti „gleichmachen" zusammen mit misärei 
< skt. midri-karoti gerade zu der Gruppe von -ar- Denominativen gehört, 
die die Ausgangsbasis für die verzweigte Analogieentwicklung des Sh. 
gebildet haben. Bemerkenswert ist die dazugehörige Postposition 
samär „gleich". Man könnte das Fehlen des darin erwarteten Tieftons 
der vorwiegend enklitischen Verwendung des Wortes zuschreiben, 
doch zeigen das schon erwähnte misäru „gemischt" und tvÄär „viel, 
sehr", zu einem nicht belegten Kausativ *tus"ar6i „füllen" zu IvJei 
„voll sein" < ai. tusyati, daß es mit der ursprünglich adjektivischen 
Bedeutung des Wortes zusammenhängt. Diese Unterscheidung ist 
ziemlich einfach zu erklären. In älterer Zeit konnte man zu jedem 
i­Verbum wie sami-karoti ein Adj. wie *sami-kära(ka) und ein 
Verbalnomen wie *sami-kära bilden. Später, als man durch die Ein­
führung von Nomina actionis als Vorderglied die Formation als Kausativ 
verwenden gelernt hatte, trat die von Hause aus weniger wichtige 
denominative Funktion zurück, und die dazugehörigen Nomina actionis 
wie *vrddhikära wurden als Abstrakta unmittelbar auf das Adj., nicht 
mehr auf ein davon abgeleitetes periphrastisches Verbum bezogen. Als 
dann in der Folgezeit das h unter Hinterlassung des Tieftons schwand, 
war die Spaltung bereits so weit fortgeschritten, daß man den Tiefton 
von Här und badiär < *s'ubhikära, *vrddhikära nur noch auf die -yär-
Abstrakta, aber nicht mehr auf die noch als deverbal gewerteten Ad­
jektive übertrug, von denen samär, tuiär und midäru der letzte Rest sind. 
Die finiten Formen der ­ar­Klasse und das Sonderverbum dumaydrei 
verhalten sich hinsichtlich des Tons verschieden: der Imperativ wie 
likhar „schreib!" hat den Tiefton, während die übrigen -ar-Formen wie 
lilchäram „ich werde schreiben" usw. gewöhnlieh akzentuiert sind. 

28 G. Buddruß, Die Sprache von Wotapür und Katärqalä p. 126. Das 
Wotapürl hat seinerseits Od kar- „fragen", das Buddruß geistreich auf skt. 
ivddhim kr- „sich genaue Kunde verschaffen" zurückgeführt hat (a. a. O.). 
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W a h r s c h e i n l i c h w a r d e r T i e f t o n h ie r u r s p r ü n g l i c h d u r c h g ä n g i g u n d 
w u r d e s p ä t e r n u r i m I m p e r . b e i b e h a l t e n , d e r j a e ine sp rachpsycho log i sche 
S o n d e r s t e l l u n g e i n n i m m t ; die ü b r i g e n F o r m e n verf ie len a l s b a l d d e r 
A n g l e i c h u n g a n die K a u s a t i v e m i t -ar-, zu e ine r Zei t , als diese noch n i c h t 
d e n A k z e n t a u f die P e r s o n a l e n d u n g e n v e r l e g t h a t t e n . 

D a ß es s ich bei diese r A k z e n t v e r s c h i e b u n g in d e n K a u s a t i v e n u m 
e ine v e r h ä l t n i s m ä ß i g s p ä t e A n g l e i c h u n g a n ä l t e r e T y p e n h a n d e l t , sei es 
a n d e n s icher n u r s c h r i t t w e i s e v e r d r ä n g t e n m i t t e l i n d i s c h e n a u f -ayei 
< -äpayati, o d e r a n d e n n o c h ä l t e r e n wie in cardi „ w e i d e n ( t r a n s . ) " < 
cärayati gegen cärei „ w e i d e n ( i n t r . ) " < carati 2 9 , ze igen die v o n B a i l e y 
n o t i e r t e n -ar-Verben in d e n D i a l e k t e n v o n K o h i s t a n u n d G u r e s 3 0 , w o 
a u c h bei k l a r k a u s a t i v e r B e d e u t u n g d a s -ar- b e t o n t i s t ; d . h. , d e r A k z e n t 
i s t z w a r bei B a i l e y hie r n i r g e n d s a u s d r ü c k l i c h b e z e i c h n e t , k a n n a b e r a u s 
d e r V o k a l l ä n g e gesch lossen w e r d e n , die in e c h t e n S h . ­ W ö r t e r n n u r in 
b e t o n t e n Si lben übl ich i s t . W e n n a u c h die L i s t e bei d e r K n a p p h e i t , 
m i t d e r B a i l e y d i e b e i d e n D i a l e k t e b e s c h r i e b e n h a t ( fü r d e n D r a s ­
D i a l e k t i s t ü b e r h a u p t k e i n -ar-Verbuni a u f g e z e i c h n e t ) s icher unvo l l ­
s t ä n d i g i s t , so ze ig t sie d o c h d e m Gilg i t i ­Dia lek t g e g e n ü b e r n e b e n d e r 
E r h a l t u n g d e s a l t e n A k z e n t s i t z e s n o c h ein p a a r a n d e r e b e m e r k e n s w e r t e 
A l t e r t ü m l i c h k e i t e n . Z u n ä c h s t die , d a ß zu zwei i n t r . V e r b e n d a s e n t ­
s p r e c h e n d e ­ a r ­ K a u s a t i v n i c h t v o m V e r b a l s t a m m , s o n d e r n v o n e ine r n u r 
m i t t e l b a r e t y m o l o g i s c h v e r w a n d t e n N o m i n a l b i l d u n g a b g e l e i t e t i s t . 
budyärei „ w e c k e n " 3 1 k a n n n ä m l i c h n u r a u f *buddhi-karoti z u r ü c k g e ­
f ü h r t w e r d e n ; d a s I n t r . „ e r w a c h e n " h e i ß t h e u t e ana log i sch bndyei, d o c h 
i s t d a s ä l t e r e *b4jei < ai. budhyati n o c h e r h a l t e n in d e r j ü n g e r e n D u b l e t t e 
bujyärei „ w e c k e n " 32. Ä h n l i c h i s t dakarei „ t r o c k n e n ( t r a n s . ) " zu sisei 

29 Wir haben hier wenn auch nicht im Hergang , so doch im Ergebnis , 
eine Para l le le z u m ved. Skt . , wo j a auch die Denomina t ive u n d K a u s a t i v e 
auf -aya- nur durch den Akzen t geschieden sind, u n d sicher auch wie im Sh. 
ers t auf Grund einer spä te ren Differenzierung. 

30 Listen G r a m m a r p. 215 (fehlen iakarei u n d phurajarei), p. 234 (fehlt 
iakarei, dies nur Vocabulary p . 257 s. v. „ d r y " ) . 

31 W e n n nicht durch „ G . " bezeichnet , kohis tan i oder beiden Dialekten 
gemeinsam. 

32 Ents te l l ender Druckfeh le r bei Bailey p. 232, wo der Vermerk „ ( in t r . ) " 
fälschlich neben bud-yärönu s teh t , s t a t t eine Zeile t iefer neben bnd-yönu, 
vgl. Voc. p. 253 s. v. „ a w a k e n " . 
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„trocknen (intr.)" < ai. iusyati offenbar von *iuski-karoti abzuleiten, 
doch macht der Übergang u > a Schwierigkeiten, während das Fehlen 
der Aspiration wenigstens in gilg. idku „trocken" (gegen koh. iukhu) 
wiederzufinden ist. Eine weitere Altertümlichkeit ist die Erhaltung des y, 
nicht nur in budyärei, sondern auch in cukyärei „anhal ten" zu cukyei 
„hal ten" < pkt . cukkai, wo wie bei budyei das y analogisch ins Intr . 
übernommen ist. Wäre nicht dakarei „trocknen (intr.)", wo ich mir 
aber der Herleitung aus *duskl-karoti nicht ganz sicher bin, so könnte 
man überhaupt glauben, daß in diesen Dialekten bisher y nur lautlich 
geschwunden ist, denn die anderen Belege zeigen entweder i wie ikhtiarei 
„mischen" < *ekärthi-karoti, also eigentlich „eins machen" (vgl. koh. 
ikhatti „ n u r " < *ikatthi und hindi ikatthä „gesammelt, vereinigt") oder 
Palatal im Stammauslaut wie parujärei „erklären" zu parujei „hören, 
verstehen" < *paribudhyati 33, dijärei, G. dujärei „waschen" zu gilg. 
dujii ds., phurajarei „schwellen" (Etymologie dunkel), doch könnte das 
bei der kleinen Auswahl auch auf Zufall beruhen, bakhärei „rei ten" wäre 
jedenfalls nur eine scheinbare Ausnahme, da sein -ar- offenbar s tammhaf t 
ist. Es kann auf ein Denom. *wpaskarayati zurückgeführt werden, zu 
skt. wpaskara „Gerät, Ausrüstung", zu dem eine Spezialbedeutung 
„Sattelzeug" o. ä. denkbar wäre. Schließlich bewahren Gur. und Koh. 
auch darin etwas altes, daß in ihnen die alte Bildung mit -ay- aus -äpaya-
noch die gewöhnliche ist, und die ­ar­Bildungen nur einen Teil des 
Systems erfaßt haben. Das scheint umgekehrt bald wieder zu einem 
Verfall der ursprünglichen Verwendungsweise geführt zu haben; jeden­
falls läßt sich das intr. phurajarei „schwellen" in dieser Richtung deuten, 
wohl auch dijär-fdujär- „waschen" mit nicht eigentlich kausativem 
Sinn. Aber es ist besser, nicht allzuviel auf dem geringen Material 
aufzubauen. 

Wenn auch das Sh. mit der passiven Bedeutung der Kausat iva von 
Transitiven („veranlassen, getan zu werden" s ta t t „tun lassen") inner­
halb des Neuindoarischen eine gewisse Sonderstellung einnimmt, so 
stellt doch auch die Geschichte der ­or­Bildungen ein gutes Beispiel für 
das typisch indische Bestreben dar, die Kategorie des Kausativs um 

33 Nach Turner, Add. s. v. bujhnu2. 

66 



jeden Preis zu halten. Während die westindogermanischen Sprachen 
schon f rüh den Untergang der alten Bildung auf *-eie- zuließen, ohne 
sich um einen Ersatz zu kümmern, hat schon das Skt. aus obskuren, bis 
heute noch nicht geklärten Anfängen den p­Typus dazugebildet, der bis 
in die modernen Sprachen hinein produktiv geblieben ist. Aber auch 
später hat es nicht an Neubildungen gefehlt. Das Alt­Gujarati bildet 
ein Kausat iv auf -öd-, wie in desädai „zeigt" zu desai „sieht" usw. von 
Nomina agentis auf -äda- 34, und im Hindi finden sich Z­Formen wie 
khilänä „zu essen geben" von khänä, sulänä „zu Bet t bringen" von 
sonä „schlafen" u. a. 35. Wie erklärt sich das starke Interesse an einer 
Kategorie, die das Veranlassen eines Vorgangs oder einer Tätigkeit bei 
anderen bezeichnet ? Ein südindischer Student antwortete mir auf die 
Frage, wozu man denn im Telugu gar noch ein Doppelkausativ brauche, 
ohne Zögern: „für hochgestellte Diener"; aber das ist wahrscheinlich 
nur ein Bild für eine tiefer liegende Eigentümlichkeit der geistigen 
Struktur . 

34 Trimbaklal N. Dave, A Study of the Gujaräti Language in the 16th 
Century (V. S.) p. 48. 

35 Regulär bei Verben mit langvokalischem Stammauslaut wie den im 
Text genannten, doch vgl. auch sikhlänä, dikhlänä zu sikhnä, dekhnä, 
Kellogg, A Grammar of the Hindi Language p. 254. Turner läßt die Ent­
wicklung von skt. pälayati ausgehen, das man als Kausativ zu päti bezogen 
habe (Nepali s. v. kahaläunu), doch liegen wohl erst spätere Z­Adjektive 
zugrunde (also *khädilläpayati, *8vapilläpayati). 
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